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Liebe Schwestern und Brüder im Glauben! 
 
Was heißt eigentlich Ostern? In diesen 50 Tagen, die sich jetzt dem Ende nähern, habe ich mir 
einen besonderen Aspekt dieses Geheimnisses anhand einer Schriftstelle immer wieder vor 
Augen geführt. In dem letzten Buch der Bibel sagt der Auferstandene zum Apostel Johannes, 
zu dem Seher auf der Insel Patmos: „Ich war tot, doch ich lebe in Ewigkeit, und ich habe die 
Schlüssel des Todes und der Welt des Todes“ (Offb 1, 18). Zusammenfassender kann man 
Ostern nicht ausdrücken. Ich war tot, das ist vorbei. Aber ich lebe in Ewigkeit. Die ersten 
Christinnen und Christen haben unmittelbar erfahren, was das bedeutet, welche Wirkung das 
hat,  dass einer,  der einmal tot  war,  aber nun in Ewigkeit  lebt,  bei  ihnen bleibt.  Das lehrt  die 
Kirche, indem sie auf bestimmte Texte der Heiligen Schrift zurückgreift und sie im Gottesdienst 
der österlichen Zeit zur Verkündigung vorlegt. Da ist einmal die Apostelgeschichte und dann 
das Johannes-Evangelium.  
 
In der Apostelgeschichte erfahren wir, welche Wirkungen es hat, dass Menschen das geglaubt 
haben: „Ich war tot, und ich lebe in Ewigkeit“. Es ist gut, liebe Schwestern und Brüder, wenn 
wir 2000 Jahre später uns auf diese Ursprünge immer wieder neu besinnen und bei all unserem 
Tun auf diese Ursprünge blicken. Wir erleben ja - und Sie bei Ihrer Arbeit -, in welch einem 
Umbruch die Kirche in unserer Zeit und in unserer Gesellschaft steht. Die hatten damals nichts 
- außer dem Glauben: „Ich war tot, und ich lebe in Ewigkeit“. Im Laufe der Jahrhunderte hat 
sich so viel gebildet, angesammelt; es wurde gebaut, Institutionen wurden geformt. Deshalb ist 
es gut, auch heute Morgen am zweitletzten Tag dieser Lesungsreihe darauf zu hören. Zwei 
Gesichtspunkte, liebe Schwestern und Brüder, werden uns heute und morgen aus der 
Apostelgeschichte vor Augen gestellt, die ich gerne auch einmal benennen will, weil sie uns 
eigentlich fernliegen.  
 
Der eine Gesichtspunkt ist: Christ-Sein hat wirklich was gekostet. Paulus wurde dafür verhaftet, 
ins  Gefängnis  geliefert.  Was  können wir  uns  glücklich  preisen!  Wer  leidet  von  uns,  weil  er  
Christ ist? - vielleicht mal durch eine hämische Bemerkung, die ihn verletzt, aber sonst? Und 
wie viele Schwestern und Brüder gibt es in der ganzen Welt, die heute verfolgt werden, weil 
sie Christen sind! Es gibt keine Religionsgemeinschaft, die stärker verfolgt ist als die Christen. 
Es  ist  gut  auch  dahin  zu  schauen  und  dankbar  zu  sein,  dass  wir  das  nicht  erfahren.  Aber  
wachsam und nüchtern zu bleiben – auch das gehört dazu. Und morgen wird berichtet, wie 
Paulus in Rom in einer Mietwohnung zwei Jahre lebt. Ich mache mir das immer bewusst, wenn 
ich in Rom bin, bei diesen vielen Kirchen. Wo hätte Paulus ahnen können, dass Rom einmal so 
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aussieht! Er beginnt in einer Mietwohnung, wo er von einem Soldaten bewacht wird. Er hatte 
nichts.  Und  wenn  uns  einmal,  liebe  Schwestern  und  Brüder,  was  Gott  verhüten  möge,  alles  
genommen würde: Der Glaube an den Auferstandenen überlebt das alles. Es ist gut, sich diesen 
Gesichtspunkt vor Augen zu führen.  
 
Der zweite Punkt, den ich Ihnen heute Morgen benennen will, ergibt sich aus dem Johannes-
Evangelium. Jesus wählt den Petrus als Sprecher oder Leiter aus in der Schar Seiner Jünger, 
und Er hat offensichtlich für ihn eine besondere Sympathie, obwohl er ein Sanguiniker ist, ein 
wankelndes Temperament hat. Er hätte sich besser bei Johannes aufgehoben gewusst, der 
einfach von der Liebe, die Jesus ihm schenkt, überwältigt ist. Aber Er nimmt den Petrus. Wie 
sympathisch! Petrus sagt vor dem Sterben Jesu, als der Herr den Verrat und den Tod ankündigt: 
„Und wenn alle dich verlassen, ich werde dich niemals verlassen“ (vgl. Joh 13, 37). Und einige 
Stunden später – nichts mehr davon. Dennoch gibt Jesus ihn nicht auf, sondern Er kommt zu 
ihm und fragt ihn: „Liebst du mich?“ (Joh 21, 15). Diesem Wackelkandidaten vertraut Er die 
Herde Christi an. Wie sympathisch! Auch das mache ich mir in Rom immer bewusst, wenn ich 
in den Petersdom gehe. Dann schaue ich zunächst auf das Gemälde, das die allermeisten 
Besucher übersehen, das in der Vorhalle zu finden ist, wie Petrus über den See geht und 
einknickt. Das ist der Felsen der Kirche, dass es auch mit Wackelkandidaten geht, wie uns zum 
Beispiel, und dass der Herr trotzdem weitermacht.  
 
Worauf kommt es denn an, liebe Schwestern und Brüder? Das ist der dritte Gesichtspunkt: Auf 
die Liebe! Auf die Liebe – mehr will Er nicht! „Liebst du mich?“ Und für diejenigen, die das 
nicht im Griechischen lesen können, sei ein kleiner Hinweis erlaubt. Jesus fragt mit dem Wort 
„Liebe“ nach der göttlichen Liebe. Da steht ein Wort, das im Griechischen die Bezeichnung für 
die göttliche Liebe ist. Und Petrus spürt: Mit diesem Wort kannst du nicht antworten und nimmt 
als Begriff den Begriff der „Freundesliebe“. Jesus sagt aber noch einmal: „Liebst du mich mit 
der göttlichen Liebe?“ Petrus sagt: „Ich liebe dich wie einen Freund“. Dann stellt Jesus sich 
um und sagt bei der dritten Frage: „Liebst du mich wie ein Freund? (Joh 21, 15-18). Er lässt 
sich auf das Niveau des Petrus ein. Wie sympathisch!  
 
Wie könnte das bei uns aussehen? So, wie Sie eben Menschen lieben: Ihren Ehemann, Ihre 
Ehefrau, Ihre Kinder - einfach und schlicht mit einem offenen Herzen. Mehr erwartet Jesus 
nicht.  Aber,  dass  ich  Ihm das  in  der  Stille  sage,  zum Beispiel  nach  der  Kommunion  oder  in  
einem Augenblick am Tag, wo ich mir Zeit nehme, daran zu denken: Du weißt alles! Du weißt 
auch, dass ich versuche, Dich zu lieben. 
 
Amen. 


